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Vom Woorrecht der
Erſtgebohrnen in lllu—

C ſtren Familien.
Das l. Capitel.“Basß das Worrecht der Srſt—

gebohrnen dem naturlichen
Geſetzund der weſendlichen

Structur einer Burgerli—
chen Geſeliſchafft gantz ge—

maäpß ſey.
i. Naturliche Gleichheit aller Men—

ſchene

2. Urſprung des Unterſchieds und der
Burgerlichen Geſellſchafft.z. Der Endzweck aller Burgerlichen

Gefellſchafften iſt das gemeine Be

A ſte—



S (a)
ſte  und zwar, auf bedurffenden
Fall, mit Hindanſetzung alles Ei—
gen-Nutzes.

4. Welcher Zweck am bequemſten er
halten wird, wenn die Krafftever—
einbahret, mithin die Lande unzer—
theilet bleiben.

5. Und dieſes unter einem eintzigen Re
genten.

6. Welcher, ordentlicher Weiſe, in Erb
Reichen und Furſtenthumern der
erſtgebohrne Sohn ſeyn muß.

7. Dem ſich mit qutem Gewiſſen dieß
fals kein Bruder widerſetzen oder
das gottliche Recht und AltVa

terliche Teſtamenta vorſchutzen
kan.

J—
As Menſchliche Ge—
ſchlecht hat Anfangs
aus eintzelen Hauß
haltungen beſtanden

welche keiner Obrigkeitlichen Ge

walt

S



S (5) S
walt unterworffen geweſen. Denn
von Natur, und bevor man ſich ei—
nes andern vereiniget, ſind die Men
ſchen alle gleichen Standes und
Wurde, weil ſie nicht allein einerley
Urſprung haben, auf gleiche Weiſe
gebohren, ernehret, und vom Tode
hinweg geraffet werden; ſondern
auch ein jeder die Pflichten, ſo die
Vernunfft vorſchreibet, eben alſo
gegen andere beobachten muß, wie er

wunſchet, daß man ihm ſolche erwei
ſen moge.n. Daher darff ſich keiner u
ber jemand etwas heraus nehmen
den gottliche oder menſchliche Ver—
ordnung nicht beſonders erhohet
hat. Die aber einen rechtmaßigen
Vorzug erhalten, muſſen gleichwohl

A.3 ih—t Pufendorfius de officio hominis cap. VII,

F. 2.



S i6) S
ihrer Ankunfft nicht vergeſſen, ſon
dern fleißig bedencken, daß die wel
chen ſie vorgezogen worden, der Sub

ordination ungeachtet, eben ſowohl
Menſchen ſind, und bleiben, als ih?
re Regenten/ und alſo mit Recht ei
ne menichliche und vaterliche Re

gierungs-Art prætendiren konnen.
Ware aber in der naturlichen Gleich
heit und in dem Zuſtande darinnen

ſich die Menſchen vor Anrichtung
der Burgerlichen Geſellſchafft befin
den, irgendswo. etwas anzutreffen
ſo einen Unterſchied machen kon
te/ ſo wurde es warhafftig nichts
anders ſeyn, als der rechte Gebrauch

der Vernunfft und des freyen Wil
lens/ und muſte demnach der vor den
edelſten gehalten werden, welcher die

wenig
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wenigſten Sunden begangen, und
fich am klugſten, bedachtſamſten und
edelmuthigſten aufgefuhret, obſchon
ſeine Eltern die armſten und verach
teſten unter allen geweſen wa—
ren.*

h. 2.
Esſind aber die Menſchen in die

ſer naturlichen Freyheit nicht verblie

ben, ſondern haben ſich Krafft des
angebohrnen Triebs zur Geſell—
ſchafft, deſſen unlaugbare Anzeig die

Sprachen ſind vornehmlich aber
aus dringender Noth, zuſammenbe
geben, auch wider die Wuth der wil—

den Thiere und anderer Menſchen
von denen ſie weit mehr, als von allen

Beſtien zu befürchten hatten, ver—

A4 einQuod optimum, nobilisſimum. Paterculus
lib. II. cap. CXXVIII.



S (8) S
einbaret und verbindlich gemacht/
mit zuſammengeſetzten Krafften vor
einen Mann zu ſtehen, das gemeine
Beſte hoher/ als das Eigene zu ach
ten, der zuVermeidung taglicher Un
einigkeit und innerlichen Unweſens
erwehltenObrigkeit, ohne welche kei—

ne Republique auch nur wenig Tage
beſtehen kan Gehorſam zu leiſten/
und alles beyzutragen, was zur Sia
cherheit, auch bequemen Einrichtung

und Conſervation, beydes ihrer gan
tzen Geſellſchafft und des Privat-Le
bens, wurde dienlich ſeyn.

d. 3.
Dannenhero iſt die gemeine

Wohlfahrt der HauptZweck einer
jeden Burgerlichen Geſellſchafft,/ ſo
gar, daß alle Menſchen, wenn ſie in

die



(o)
dieſelbe eintreten, eben dadurch
zu Gliedern eines groſſen Leibes
werden./ und die Wohlfahrt des
gantzen auf bedürffenden Fall ihrer
eigenen vorzuziehen ſich aufs aller—
verbindlichſte anheiſchig machen.

JDenn wenn ſich die Glieder auf
/die Condition mit dem Leibe ver—
einbahreten „daß ein jedes nurzu

ſeinem eigenen Beſten/ oder in ſo fern
und ſo lang dabey beharren wolte

als es ſeine Convenienz und Eigen—
Nutz mit ſich brachte; ſo ware nicht

allein das Gantze ſolcher Theile
nichts gebeſſert; ſondern es wurde
auch der Leib ohne Geiſt und Leben
ſeyn als welches in Vereinbahrung
der Kraffte zum gemeinen Beſten be

ſtehet, und eben dasjenige iſt, wo

Aß durch
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durch eine Burgerliche Geſellſchafft
ihr Weſen und Conſiſtance bekom̃t.
Wodenm nicht alſo ware, wurde kein
Dieb oder Morder, kein Soldat, der
imGefechtvors Vaterland aus Zag
hafftigkeit ausreiſſet, kein ungehor
ſamer, oder rebelliſcher Unterthan
zu beſtraffen ſeyn, die doch billich an
Leib undLeben geſtraffet werden, weil

ſie ihr Eigenes dem gemeinen Beſten

vorgezogen, die Verbindung der Ke—
publique, ſo viel an ihneniſt, getren
net, auch das nicht gehalten, was ſie
expreſſe verſprochen, und die Natur

der Sache tacite jedoch Handgreiff
lich erfordert, nemlich, ihreigen blaiſir,

Ruhe und Vergnugung der gemei
nen Wohlfahrt, nachzuſetzen, oder,
befundenen Umſtanden nach, Pflicht

maßig
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maßig aufzuopffern. Wollte das
Aug ſich nicht aufſchlieſſen und ſe—
hen, ſo offtes der Menſch bedurffte,
ſondern nur ſo dann, wenn es ihmge—

legen ware; wollten dieFuſſe nicht ge
hen, wenn es der Nutzen des gantzen

cBeibes erforderte, ſondern nur, wenn/
Jund ſo lange es ſie ſelbſt gut und unbe

ſchwerlich dunckete; ſo wurde der
Leib auf die Kraffte und den Beytritt

dieſerGlieder die geringſte Rechnung
nicht machen konnen, und mehr ein

unttuchtiger lebloſer Klumpen, als
ein wohlgeordneter und beſeelterLeib
ſeyn/ auch mit allen ſeinen Gliedern in

kurtzem erbarmlich zu Grunde gehen
muſſen. Ebenalſo erfordert die Stru—

ctur der Burgerlichen Geſellſchafft
und derſelben weſendliche Verbin—

dung
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dung, daß kein Glied ſeine Kraffte
nach eigenem Belieben/, ſondern nur
zum gemeinenBeſten gebrauche, und
ſich alles das gefallen laſſe, was die
Wohlfahrt der Republique erfor—
dert, wenn es ihm gleich noch ſo be
ſchwerlich vorkommen ſolte, aner
wogen erſtlich offtmals das, was

ihm hart eingehet und en particulier
ſchadlich zu ſeyn ſcheinet, vielen tau-
ſend Privat. Perſonen und der gantzen
Geſellſchafft, die er beym Eintritt in
dieſelbe mehr als ſich ſelbſten zu lie
ben verſprochen hat, unentbehrlich

und hochſt- erſprießlich iſt, dem
nechſt aber ſeine Lebens-Art in der

naturlichen Freyheit noch weit er
barmlicher, gefahrlicher und ver—
drießlicher, als ſie immer in der Bur

ger
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gerlichen Verſammlung ſeyn mag
wurde geweſen ſeyn. Dannenhero
geſtehet Carneades, der doch das na
turliche Recht gantzlich laugnet, daß
ein Burger nicht unweißlich thue,
wenn er ſeine Bequemligkeit dem ge

meinen Beſten ſacrificire.*

d. 4.Wenn nun nachErrichtung eines
gemeinen Weſens der Regent ſtir

bet, und viel Sohne in ſeinen Erb
Landen hinterlaſſet, ſo iſt aus die—
ſem Grund dem naturlichen Recht
und weſendlichen Connexion der
Republiquen gantz convenable, daß
die Starcke des Landes, als um de
ren Willen man die natürliche Frey—
heit verlaſſen/ und ſich zur gemeinen

Wohl
tvide Grotium proleg. Iur. bell. g. 18.
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Wohlfahrt veremiget, unvermin
dert, und alſo das Land unzerthei—
let bleibe, damit es beydes aller in—
nerlichen Unruhe ſteuren, und denen
Anfallen auswartiger Feinde Ein—
halt thun, nicht aber in ſolchunaus
ſprechlichen Jammer, Zerruttung
und Entkrafftung fallen moge, dar
ein das Romiſche Reich und viele
Provincien durch die Theilung der
Sohne Conſtantini Magni, Theo.-
doſũ, Ludovici Piüi, und anderer ge—

ſturtzet worden. Man kan auch
ſeicht ermeſſen, daß zu einer Zeit in
welcher die Macht der. Feinde, die
gemeine Laſten, Reichs-Præltanda
und andere Aufwandungen aufs
Hochſte geſtiegen, die Zuſammen—
haltung der Lander ablolute und

weit.
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weit mehr nothig ſey, als ehemal
und zu ſolchen Zeiten, in welchen
man ſo groſſer Verfaſſung nicht be—
durfft, auch mit Wenigem auskom
men konnen, und hohe, aber in viel

Ratas zertheilte Hauſer um ihre
Wurde zubringen nicht alſo gefliſſen
geweſen, mithin das Anſehen und
Preeminence nicht eben nach der
Groſſe derer Lander eſtimiret hat.

d. JDa aber unlaugbar iſt, daß die

gemeine Wohlfahrt entweder gar
nicht, oder doch ſehr beſchwerlich
und ſchlecht erreichet werde, wo viel
Bruder in einem unzertheilten Land
regiren, anerwogen gemeiniglich die

Communion cine unergrundliche
Quell vieler Unordnungen, exitia-

len
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len Haſſes, und nach denen Regeln
des Chriſtenthums gantz unleidli—
chen Aergerniſſes iſt; daneben aber
ein jeder mitregierender Herr gemei—
niglich einen groſſen, dem publico
unertraglichen Etat zufuhren, dem
andern nichts nachzugeben, ſondern
ſeinem Kopff oder Rathen zufolgen
auswartige Aſliſtance zu Trennungd
der innerlichen Force; und zum Ruin

ſeines eigenen Hauſes zu implori-
ren, ſeiner Gemahlin und Kinder
Verlangen wieder das gemeinſume
Beſte zu fugen, die Bruder nicht als
Bruder, ſondern als die argſten
Feinde ſeiner Gerechtſame und Vor
theile anzuſehen, undüber alles ihr
Verfahren zu criiiren, auch Frird
haßigen Ohrenbläſſern, die befon

dere
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dere Treu vorgeben, mithin deß Va
terlandes Wohlfahrt, Recellſe, alt

vaterliche Verordnungen, und der—
gleichen ſcheinbare Grunde allegi—

ren, ſich anzuvertrauen pfleget;
Soiſt dem naturlichen Recht, der in

nerlichenſStructur einer Burgerlichen
Geſellſchafft und derſelben Endzweck
durchaus gemaß, daß die Regierung
des Landes einem gantz allein moge
gegonnet werden weil durch einen
die Vereinbahrung der Gemuther

und Kraffte eines Volcks/ welches
darum die naturliche Freyheit ver

B laſſenDas Wort Natrurlich wird hier demjem
Mgen entgegen geſetzet, welches durch menſchli

che Anſtalt, Willkuhr und Kunſt entſtanden
iſt. Demnach heiſſet die naturliche Freyheit

der Zuſtand, darinnen ſich die Menſchen benn—
den wurden, wenn keine Burgerliche Gefell

.chafften waren, ſondern alle Leute frey und oh
ne Obrigkeit lebten.
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laſſen hat, daß aus vielen Menſchen/
zum gemeinen Beſten, gleichſam eine
Perſon werden mochte, am leichte
ſten erhalten wird. Denn das Le
ben der Republique beſtehet in Ver-
einigung der Kraffte, Eintracht und
Einrichtung aller Inclinations zum
gemeinſamen Zweck und Beſtenn!71

Es iſt aber kein kurtzerer Weg die
ſes zu bewurcken, als wenn alle
und jede ihren Willen, Kraffte und
Neigungen einem Regenten unter—

werffen. Dahero auch faſt kein
eintziges Exempel zu finden iſt/ daß
eine Regierungs-Art, wo zwey oder
drey Souverainen zugleich am Ruder

geſeſſen, oo. Jahr gedauret. Jaes
hat kaum eine conſiderableRepubli-
que, welcher nicht (wie etwan Ve

242464

nedvig
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nedig uñGzenua)die naturlicheSitua
tion ſonderlich zu ſtatten kommet
(wiewol es dennoch damit eine gantz
andere Bewandtnis hat) lang beſte
hen konnen, dahingegen die Monar—
chien ſich viel hundert Jahre con-

ſerviret haben, die Republiquen a
ber ſchon vorlangſt würden zerfallen

ſeeyn, wenn die Rathsfahigen Ge
ſchlechter eine Theilung der Lan
de vorgenommen hatten. Weil
man demnach von einem jeden Re—

genten muthmaſſet, daß er ſeinen
Kindern und Unterthanen aufs be
ſte wolle gerathen wiſſen; ſo wird,/
wenn kein Teſtament vorhanden
oder zur gemeinen Wohlfahrt ein
anders hergebracht iſt, billich davor
gehalten, der abgelebte Souverain

B 2 habe
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habe die ſicherſte Regierungs-Art/
welche er durch ſein Exempel gebilli—
get, auf ſeine Kinder bringen, und alſo

die Lande durch einen Printzen re
gieret wiſſen wollen, weilen zwey
Haus-Vater in einem Haus, und
ein monſtroſer Leib mit zwey oder
mehr Kopffen nicht beſtehen konnen:
dahero auch vereinbahrte Kraffte
gemeiniglich durch viel zugleich re—
gierende Furſten wieder entkrafftet/
und die heilſamen Abſichten der Bur
gerlichen Verſammlung gantzlich

verlohren werden.

g. 6.
Soll aber die korce concentiirt

bleiben, und das Land von einem re
gieret werden, ſo iſt ferner der ge
ſunden Vernunfft gemaß daß dieſe

Laſt
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Laſt auf den alteſten falle, weil
er entweder ſchon kluger und er—
fahrner iſt, als ſeine Bruder, oder
doch ehe zu ſolchen Qualitæten ge—
langen kan, zugeſchweigen, daß die
Vater ihre erſtgebohrne Sohne dieß
falls vor andern* zu lieben und ſie
zur Regierung zu ziehen pflegen/
auch demulteſten Bruder von denen
Tugendhafften Nachgebohrnen nicht

anderſt, als ware es ihnen von Na
tur eingepflantzet) gleichſam eine
vaterliche Autoritæt gegonnet, und

eine beſondere Ehrfurcht zugetragen
wird. Denn wenn jemand be—
haupten wolte, man muſſe den Klug
ſten und Beſten unter allen heraus

B 3 nch—
GHODdJD nennet ſelbſt, die Heffiigkeit ſeiner
Liebe auszudrucken, Jfrael ſeinen erſtgebohre

nen Sohn. Exod. IV. 22
æ* Goldaſtus de maioratu Lib. J. c. G.
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nehmen, ſo wurde dieſes unzehlba
re Unordnungen verurſachen.
Wo das Volck die Wahl hatte/ mu
ſten, nach lnclination derer Par-
theyen, unterſchiedliche Regenten/
mithin Raub, Blutvergieſſen und
innerliche Kriege entſtehen/ welche
denen auswartigen Feinden zuVoll
bringung ihrer Delleins alle Gele
genheit wurden entgegen tragen.
Hatte aber das Volck nichts zu
ſprechen ſo wurde ſich offtmahls ein
jeder Bruder vor den capableſten
halten, und alſo durch den Unter
gang der andern einzutringen ſuchen.
Allen dieſen Zuruttungen, auch da
mit verknupfften greulichen Factio.
nen und Sunden wird vorgebauet,

wenn
Misſi a Vitellro ap. Tacitum hiſt. J. j6.

Ninore diſtrimine ſumi principem, quam quuæris



S (23) Swenn man die Sache auf gottliche/

ſi h durch die erſte Geburth an. den
Tag legende Schickung ankommen
laſet. Und mag dagegen nichts
gelten, daß zu Zeiten die Nachge—
bohrnen kluger ſind als der alteſte
Bruder. Denn es regieren offt die
gſcharffſinnigſten Regenten am al
lerſchlechteſten/ miſchen ſich in weit
nuſſehende Handel- und wollen u
cberall mit derer Unterthanen Geuff

tzen und. ſaurem Schweiß Pracht
treiben, da gleichwohl die Erſtge—

Wohrne.gemeiniglich ſo klug und
ugendhafft ſind, als ihre Brüde/
und wieil ſie wiſſen, daß die Lande
vor der Hand ihren Nachkommen
bleiben, auch gar ſorgfaltig erzogen
ſind, wohl Haus zu halten, und et—

B 4 was
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was zu erſpahren ſuchen: zuge—
ſchweigen, daß, wie alle Regierungs

Arten ihre Ungemachligkeiten ha—
ben, und, gleich andern menſchli—
chen Anſtalten, in gewiſſen Perio.
den der Zeit, mancherley Abwech
ſelungen des Succeſſes und der Er-
ſprießligkeit unterworffen ſind; alſo
viel leichter ſey/ dann und wann  ei
nen ſchlechten Regenten, als bey alh
len Todes-Fallen Krieg und ſchad

liche Zerruttung zu haben.

di. 7.Wo demnach das Vorrecht deß

Erſtgebohrnen eingefuhret iſt, oder
aus dringenden Urſachen beliebet

Wer
 Tacitus hiſt. IV. Cap. 74. Quomodo ſterili-

tatem aut nimios imlres, cetem natuvrae mg
la, im luxum avaritiam dominantium tolent-
te. Vitia erunt, danec homines. ſed neque hæc
continua, meliorum interventu penſantur.
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werden muß, da kan ſich demſelben
kein Bruder widerſetzen der nicht
an dem naturlichen Recht, auchan
der biructur und Endzweck der Bur
gerlichen Geſellſchafft, zu freveln ge

dencket. Denn die Vernunfft er
fordert, daß ſich der Theil nach dem
Gantzen richte/ und die gemeine
Wohlfahrt feinem Wohlleben oder
Wergnugungen vorziehe. Dahe—
ro auch einer/. ſo nur auf kurtze Zeit

ein Territorium betritt, ſich deſ—
ſen Geſetzen unterwirfft, eben wie

ein jeder, der in einem illuſtren
Haus gebohren wird tacite in
deſſen Regierungs-Art und Ver
trage conſentiret. Ein Wald rich
tet ſich nicht nach dem Wildpret, ſo
hinein laufft/ nnd die ſo in eine Ge

B5 ſell—
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ſellſchafft treten, muſſen ſich derſel—
ben hergebrachte Anſtalten gefallen

laſſen. Ein kluger Mann wurde
das Glied ohne Bedencken abſchnei
den, welches ſeinem gantzen Leib die

Kraffte entziehen, deſſen Conſiſtan-
ce zerſthren, und um der gautzen
achine willen gar nichts hartesb
erdulten wollte. Woraus dennje—
der Printz ſelbſt ſchlieſſen kan ob es
dem naturlichen Recht gemaß wa
re, wenn er aus unedlem Eigennutz

den Luſtre ſeines Hauſes verdun
ckelte, deſſen Macht ſchwachete und/

da er ein Theil iſt, des gantzen Lei
bes Beſchwehrung und Ruin ſuchen
wolte. So ungerecht dieſes wa
re, eben ſo ungerecht wurde es ſeyn/

wenn man vhne auſſerſte Noth ei

nen
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nen Nachgebohrnen demErſtgeboh:—

nen vorzoge. Denn dadurch wur—
de jemand vorbey gegangen und aus
geſchloſſen; woraus aber nichts als
Uneinigkeit entſpringen kan. Hin—
gegenſchleuſt das Recht der Erſtge—
buhrt niemanden aus; ſondern laſ
ſet einem jeden den volligen Zugang

und die unbeſchadete Hoffnung zur
Regierung zu gelangen; jedoch will
es die Ordnung beobachtet wiſſen/

welche GOtt und die Natur durch
die Gebuhrt ſelbſt an die Hand gege

ben. Dannenhero kan ſich nie—

mand mit Schein uber die
Ungleichheit beſchweren oder

die Vorſahren welche das
Recht der Erſtgebohrnen feſt

geſe—
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geſetzet einiger Ungerechtig—
keit beſchuldigen, es muſte deñ et
wan ein Vater viel goſſeKonigreiche
haben, deren ein jedes im Stand wa
re, ſich wider alle Benachbarten und
Unglucks-Falle aus eigenen Kraff
ten zu beſchutzen. Auſſer dieſem
Fall aber, und in einem mittel
maßigen Staat muß der
Bater vor die Conſervation
ſeiner ſammtlichen Kinder
ſorgen und alſo die PFrimoge—
nitur nothwendig einfuhren
weil bey denen fortwarenden
Sheilungen alle wurden rui—
niret werden. Esentſpringt
demnach die vermeynte Ahn

gleich



ô S (29) Sgleichheit aus der gleichmaßi—
gen vaterlichen Liebe, vermog
welcher ein Vater nach dem
naturlichen Kecht und Zn—
trieb/ allen ſeinen Kindern
zu proſpiciren ſchuldig iſt.
Wenn bey einem Kriegs-Heer
hundertzum Amteines Geld—
Kgerrn vollkommen-tuchtige
Männer waren konten ſich
doch neun und neuntzig nicht
beklagen weñ man nureinen,
nicht aber hundert eldherren
verordnet. Denn die Wohl—
fahrt des Vaterlandes erfor
dert nur einen und wurde mit

allen NeldMerrenzu Vrun—
de
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de gehen, wenn deren hun—
dert waren beſtellet worden.
Da man in denen alten Zeiten ge—
wiſſe Familien erkieſet, um die Re
gentẽ daraus zu nehmen, ſo war es al

lerdings der Wille GOttes, daß das
Obrigkeitliche Amt im menſchlichen/
Geſchlecht ſollte beſtellet und beſta
tiget werden. Dabey ſetzte man“
aber voraus, was derGottlicheWil
le ebenfals unwiderſprechlich erfor—

derte, daß es zur gemeinen Wohl

fahrt geſchehen, und alſo von
Rechtswegen alles ungültig
ſeyn ſollte welches etwan in Zu
kunfft dieſem Zweck entgegen lauffen

moch—

Dicimus: ex rigore Iuris. Nam ea ierum
conditio eſſe poteſt, quae non ſinat, quiq-

quid illicitum eſt, irritum pronuntiare.
Gcrotius iure belli lib. Il. cap. V. ę. XIV.
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mochte. Was denn die Wahl der
Familien und Perſonen inſonderheit
betraff/ ſo uberließ ſiezott gemeinig
lich denen Voſckern, ſolche nach Er—
maßigung der Umſtande zu vollſtre
cken, und ſprach nicht unmittelbahr

vom Himmel herunter, daß man
dieſen oder jenen zum Kayſer machen

muſſe. Gleichwie nun damahls
keine Familie, welche die Wahl nicht
getroffen, ihr Volckwegen der Unge—
rechtigkeit anſchuldigen konte, ſinte—

mahl die Wohlfahrt des Vaterlan
des ein ander Geſchlecht zu erheben
angerathen; alſo kan heut zu Tag
kein nachgebohrner Bruder uber das
Vorrecht des Erſtgebohrnen kla—
gen, oder dißfals das gottliche Recht
vorſchutzen, eben wie er ſich nicht

hatte
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hatte beſchweren konnen, wenn ſeine
Familie in alten Zeiten gantzlich wa
re ubergangen, und nicht zum Re—
gentenAmt erhoben worden. Man

hat ſeine Vorfahren in Abſicht
auf die Wohlfahrt des Vater
landes erwahlet; und er wird
in eben dieſer Abſicht nunmeh—

ro naqhgeſetzet ohne daß da—
durch das gottliche Recht u
bertreten wurde als welches
zwar den Obrigkeitlichen
Stand geordnet und daß
alles zur Ehre BOttes und
dem gemeinen Beſten einge—
richtet werden ſolle geboten;
Die Art und Wäiſe aber/ de—

nen
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nen Volckern und ihrem ge—
rechten Gutduncken uberlaſſen
hat, nach welchem ſie einen o—

der mehr Regenten einſetzen

durffen. VOttes Befehl
vermag dieſes daß in jedem
Land eine Obrigkeitliche Ge—

walt ſeyn und alles ordent—
Da

lich zugehen ſoll. Esiſt aber
durch dieſen Befehl nirgends
beſtimmet wie viel Perſonen
man mehrgedachte Gewalt
auftragen muſſe. So lange
nun die Beſchaffenheit derZei—
ten und die Wohlfahrt des
Vaterlandes/ welche die

Cuein—
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eintzige Richtſchnur in
dieſer Sache iſt, eine
Theiluna zulaſſen und keine
andere Verfugung vorhan—
den kan es dabey ſein billi—
ges Bewendenhaben. Wenn
aber das gemeine Beſte die
Einfuhrung der Primogeni-
tur erfordert ſolche auch
wurälich eingefuhret worden;
ſo darffſich niemand derſelben
entgegen ſtellen der ſich nicht
mit Vergeſſung ſeinerPflicht
auch ſeines auf den Entzweck
der Burgerlichen Geſell—
ſchafft weſendlich gerichteten

und
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und tacite geleiſteten Ver
ſprechens der Wohlfahrt des
Baterlandes entgegen ſtellen
will wenn er auch hundert
Altvaterliche Teſtamenta auf
ſeiner Seiten hätte/ als welche
alleſanĩit nichts wider die un
laugbare Sicherheit und den
Wohlſtand der Kepublique
diſponiren konnen oder wol
len. Die menſchlichen Dinge ſind

vielen Veranderungen unterworf—
fen, nach welchen ſich auch die Mey

nungen gantzer Volcker zu veran
dern pflegen. Demnach haben
die alten MeichsFurſten zu
einer Zeit da die Geſetze und

K 2 Ge—
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Gebuhrt ihren Sohnen alle
nothige Luſtre gaben und ein
Regent bey ſeinen wenig Lan
den ſicher bleiben auch wohl
ſehr machtigen Puiſſancen/
nachdem HerkommenundAl—
terthum ſeines Hauſes vortre
ten konte das Vorrecht der
Erſtgebohrnen nicht ohne Ur—
ſach gemißbilliget weil das
Vaterland deſſen Einfuhrung
nicht nothig gehabt und die
Sache aus bloſſem Ehrgeitz
herzurühren ſcheinen wollen.
Wenn aber jetztgedachte Re—
genten zu einerZeit leben ſoll—

ten
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ten da man die Præpotent?
nach Moglichkeit zum Grund

des Vorgangs ſetzet auch
wahrnehmen muſten, daß die
Vota auf denen Ruchs-Ta—
gen nicht mehr Perſonalia
waren ſondern auf denen
Furſtenthumern haffteten
und vielen Brudern ſo nur
ein Furſtenthum beſitzen, auch
nur ein Reichs-Votum, zu—
geſtanden wurde; Daneben
aber Augenſcheinlich erfüh—
ren daß fünff und zwantzig
Printzen in einem Lande lebe—

ten, in welchem zu ihrer Zeit
zwey oder zum hochſten funff

K 3 ge
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gelebet haben, und dannenhero
mehr/ als Handgreifflich/ ab
nähmen daß ihre Hauſer
nichts, als den gewiſſeſten
Ruin davon haben konnten/
wenn ſie ſich demjenigen wi
derſetzen wollten was diepo
tentiores, ohne ſie zu fra
gen beſchloſſen und wurch
lich eingefuhret; ſo durfften
ſie ſo gewiß alle Widerſetz
lichkeit ihrer Deſeendenten
wider die Primogenitur miß
fällig verwerffen ſo wahrhaff—

tiges iſt daß ſie ſich bey Lebzei
ten in Dingen welche weder
dem Gottlichen und naturli

chen
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chen noch dem VolckerRecht
zuwider ſind ebenfalls in die
Zeit geſchicket und die Wohl—
fahrt ihrer geſammten Käu—
ſer der Convenien eines o—
der des andern Krintzen vor
gezogen.

Das ll. Capitel.Daß das Vorrecht der Erſt
gebohrnen alle Volcker er
kennen und billigen.

1. Die vereinbahrte Krafft vermag
viel.“

2 Alle Volcker halten es vor qut, daß
nur ein Bruder regiere.

z. Alle Volcker halten vor recht, daß
der Erſtgebohrne Sohn zur Re—
gierung

Ca4 G.l. Gleich
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g. J.

Ngeichwie es eine undiſputir-
liche Sache iſt, daß zwey—

mal Zwey Vier ausmachen; alſo
bedarffs auch keines Beweiſes, ſon

dern erlangt ohne eintziges Nach
dencken bey allen vernunfftigen Leu

ten Beyfall, daß man durch verein
bahrte Kraffte ſo wohl mehr leiden
und ertragen, als thun undvollſtre
cken konne, weder durch zertheilte
geſchwachte und zerſtreuete. Wer
hieran zweiffeln wollte, der durffte
nur einen von ſeinen auſſerlichen
Sinnen den er ſelbſt wahlen mochte

zum Richter ſetzen, ſo wurde er
deſſen ohne Anſtand handgreifflich
konnen uberfuhret werden. Da
nun dieſes eine ſo klare und allen

Men—
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Menſchen angebohrne Warheit
iſſt, als diejenige, damandas Ganter
grloſſer, als einen Theilzuſeyn gleu—

vbet; ſo hats ferner gleichmaßige
Richtigkeit, zeigen es auch alle

Handlungen des Menſchlichen Le—
bens, daß kein Volck in der Welt
an dieſer Sache jemahls einigen
Zweiffel haben konnen.

2.

Hieraus folget nun weiter, daß
alle Volcker die Regierung, ſo ein

BDrlrruder fuhret, vor beſſer, als die
vielkopffigte halten müſſen, ohner—

achtet es an manchen Orthengewiſ
ſe Perſonen oder Familles, um ihres
Nutzens willen, dazu wurcklich
nicht kommen laſſen. Dannenhero

K5 nennet
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nennet Ariſtoteles* die Verfaſſung
Krafft welcher nur einer am Ruder
ſitzet, die Aelteſte und Gottlichſte.
Jn Warheit! zwey Sonnen wur—
den die Erd-Gewachſe nicht erwar—

men, ſondern verbrennen: zwey
Werckmeiſter ſind in Erbauung ei
nes Pallaſtes einander nur hinder
lich.  Eben alſo giebts lauter Un
einigkeit, Mißtrauen und unheil—
bahre Gebrechen, wo mehr als ein
General en Chet ben einem Kriegs
Heer ſeyn„oder viel Souverainen
zugleich herrſchen wollen, und muß
am Ende dem Untergang dennoch

durch

Polit. IV. c. x. Juſtin. L. I. c. 1. Principio re-
rum gentium nationumque imperium penes reges

ernrat. Conf. Berneggeri notas ad h. l.
 Georgius riſides de opificio mundi p. m.

42. Eudiqiuc xorres epyelrou dvo.
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durch Ergreiffung der Solitauen-Re
gierungsForm, wenn viel Hirten u—
belgehutet, und viel Koch den Brey
verfaltzet haben, vorgebogen wer
den. Daß alſo kluge Leute beym
Tacito  wohl geurtheilet zu
Caelaris Zeiten ſey dem mißhelligen
Vaterland anderſt nicht als durch
die Monarclüe; zu helffen geweſen.
Man darff es demnach wohl vor
ein Urtheil des gantzen menſchlichen

Geſchlechts halten/ was dorten
behin. Homcio ſtehek? Ss iſt
nicht gut/, das ihrer viel regie—
ren: es ſoll ein Herr und ein Ko
nig ſeyn. tWenn die alten Kir

chen
f Hiſt. L. i. ei Omnem, potefiatem ad ununm

conferri, pacis interfuit. Annal. lib. c. 9.
Non aliud alſtordantis patniæ remedium, quam

ut ab uno regerettur. Iftt Iiiad. P.
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chen-Lehrer wieder die Heyden be—

weiſen wollen, daß nur ein GOtt
ſey; ſo ſtellen ſie ſehr lebhafftig vor/
wie die gantze Welt der Monatchie
favoriſite 444 Wir wollen ein
eintziges Zeugniß Lactantin anfüh—

ren, welches im Buch vom Zorn
GOttes alſo lautet.gn einem
Haus konnen nichtiviel gſer

S

ffft Cyprianus de idolorum vanitate c. 5.
Minucius Felix Octavio c. 18. conf. El-
menhorſtum ad h. p. 418.
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viel Gſonnen eben wie nicht
viel SFeelen in einem Veib
beſtehen. Sogar iſt die Na—
tur einſtimmig vor die Mo—
narchie. Man iſt nicht in
Abrede, daß bey einigen Volckern
die Zertheilung der Lande, oder
auch die geſammte Regierung vie—
ler Bruder beliebet worden; Aber

die daher erwachſene Zerruttung
und Hinderung des gemeinen Be—
ſten hat mit der Zeit faſt alle groſſe
Hauſer, und unter denenſelben die

Regenten in Franckreich, eines beſ
ſern berichtet, auch ob ſie gleich
ſchwerdaran gegangen, endlich ge

no
Aueo in vnitate natura vniperſa conſentit. Cap.

AI. Conf. L. J. inſtit. cap. lli. Cyprianus
dixerat: in hoc omnir natura conſentit.
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nothiget, auf die Ergantzung und
eine beſſere Verfaſſung zugedencken
damit die Nachkommen beydes dem
Ruin entgehen, und den Preiß ih—
rer Nation herſtellen oder vergroſ—

ſern mochten. Jn welcher Abſicht
ein Frantzoſiſcher Geſchichtſchreiber
vorgiebet, wenn man gleich An—
fangs das Appennagium in Franck—
reich eingefuhret, und die Lande un
zertheilet gelaſſen, wurden die Fran
tzoſen Kraffte genug gehabt haben/
die Monarchie uber die Welt zube
haupten.

d. 3.
So ſehr aber dem menſchlichen

Ge
r* Jo. Tilius, in ſuprema curia Pariſienſi a-

ctuarius, commentariorum de reb. Gall.
lib. II. cap. de Filiis Regum, eorumque

asſignationibus beneticiis p. m. 116.



S (a7) SGeſchlecht die Regierungs-Art be
liebet, wo nur einem Bruder alles
anvertrauet wird, eben ſo gerecht
und nothig ſcheinets demſelben, daß

der alteſte zur Regierung gezogen
werde. Darunm ſpricht luſtinus,
die Natur ſelber habe denen Vol—
ckern dieſen Gebrauch an die Hand
gegeben, daß der Erſtgebohrne regie

ren muſſe.  So bezeuget anch
Herodotus, es ſey eine Gewohnheit
aller Volcker daß der Erſtgebohr
ne das Regiment habe.  Wa
re aber etwan zu Zeiten ein jungerer
Bruder ohne hochſtwichtigſte und
unvermeidliche Urſach vorgezogen

wor
t Lib. ll. c. i1o. Adde Bernecceri not. ad h. J.

Grot. Jurisbelli L. Il. c.7. S. 13. Hertii Po-
litic. Part. Il. Sect. V. j. 10.

tt lnitio Polymn.
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worden, ſo wird es ohne groſſe Zer
ruttung nicht abgegangen ſeyn, t
und konnen wenige Exempel der Re—

gul ihre Krafft nicht mehr bench—
men, als eine Schwalbe den Som
mer machen kan. Wie denn auch
die Mutſchirung ſo viel widrige
Folgerungen hat, daß man ſie heut
zu Tag faſt nirgends in Ubung zu
ſeyn anmercket.

Das lII. Capitel.

Faß in der Heiligen Schrifft
das Vorrecht der Srſtge—
bohrnen gebilliget werde.

i. Die
fff Lipſius exemplis polit. L. Il. c. 4. monit.

Il: Et vero maro felix, nec niſt turbandis rebus
talis electio, vt in Ptolomæo Lagi F. qui cum mi-

norem item, RVTO GENTIVM IVRE- re-
gno impoſuiſſet. ipſa nature iura violata viox

ſunt.
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1. Die Schrifft iſt weder der Primo-

genitur noch derMonarchie zuwi
der.

2. Vielmehr erwehlet und beſtättiget
ſie die Monarchie.

3. Und Primogenitur.
4. Giebt auch bey Privat-Leuten denen

Erſtgebohrnen groſſe Vorrechte.
5. Und nennet diejenigen, ſo ihre Erſt

Gebuhrt gering achten, gottloſe
Leute.

d. 1.
„Ott billiget in ſeinem Wort

die der geſunden Vernunfft gemaß
alle Menſchliche Anſtalten

ſind, und wozu er uns durchs na
turliche Geſetz ſelbſt anweiſet. Da
hero dann in der gantzen Schrifft
ſchlechterdings nichts geoffenbahret
iſt, ſo wieder die Vernunfft ſtritte,
obwohl viel Dinge uber alle Ver—
nuufft ſteigen, und alſo von derſel

D ben
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S (0) Sben nicht beurtheilet werden konnen.

Weil es nun gar Vernunfftmaßig
iſt, daß die Kräffte des Vaterlan
des beyſammen bleiben, auch von
einem, und zwar unter Brüdern
vom Aelteſten zum gemeinen Beſten
dirigiret werden ſollen; ſo muß fol
gen, daß die Schrifft dem Vorrecht
derer Erſtgebohrnen keinesweges
zuwider ſey. Sie gebeut viel—
faltig/ daß man der Obrigkeit nach
dem Willen GOttes und Endzweck
der Republiquen gehorchen ſolle
weil dieſelbe von GOtt geordnetiiſt.

Ob wir aber eine, oder mehr Per
ſonen zu Regenten beſtellen wollen
überlaſſet ſie, wie bereits gezeiget
worden, dem freyen Urtheil der

Vol
 Kom. xllll, 1. 2.



Volcker, und iſt die Obrigkeitliche
Gewalt in ſofern eine Menſchliche
Ordnung  die aber von GOtt
gebilliget wird, ſie mag einem
oder mehrern zugleich anvertrauet
worden ſeyn. Woſern ſich dem
nach ein Nachgebohrner der Primo-

genitur widerſetzet, ſo widerſtrebet
er GOttes Ordnung.r

d. 2.
Wenn man aber die von GOtt

unmittelbahr- angerichtete Regie
rungsArt zum Vorbild nehmen
will, wie man ſie denn billig zum
Grund legen ſoll, wo ſie ſich nicht
etwan nur vors Jüdiſche Volck und
deſſen Staat ſchicket; ſo wird ſichs

D 2 befin
ff J. Petr. D 13.

ftt. kom. Xlll, 2.
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befinden, daß ſo wohl die Monar—
chie als Primogenitur dem allge—
waltigen Herrſcher vor allen an—
dern Regiments-Verfaſſungen ge
fallig geweſen, und von ihm wurck—

lich eingefuhret worden. Man be
bemercket von Molſis, loſuæ, des Eli,

des Samuelis, und der Konige Zei
ten an, bis zum Untergang des Ju
diſchen Reichs, nirgends, daß GOtt
zwey Regenten von gleicher Gewalt
geordnet; ſondern Saul und die
folgende Konige ſollten, nach dem
Gottlichen Willen, nur ein Scepter

und einen Nachfolger am Reich
hinterlaſſen. Als GOtt den Ju—
den vorher ſagete, ſie wurden einſt/
wie andere Morgenlandiſche Vol—
cker, einen Konig haben wollen, ge

dach



S (3)dachte Er gar keines NebenRegen
ten, ſondern richtete die gantze Weiſ
ſagung auf eine Monarchie.

d. Z.
Hierauf iſt denn erfolget, daß

wo nicht ein gottliches beſonderes
Geſchick, oder Argliſt und Rebelli—
on darzwiſchen kommen, die Erſt
gebohrnen den Thron ohne Wider
Rede erſtiegen haben. Von ſola-
phats Succelſion leſen wir alſo in
der Heiligen Schrifft: Ioſaphats

Sohn ioram, ward KonigJ

an ſeine Statt. Und er hatte
Bruder und ihr Vater gab
ihnen viel Gaben von Silber
Wold und Fleinod, mit fe

D3 ſtenJoODeut. xvlll.i4. ſeqq.
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ſten Städten (deren er, als ein
groſſer Konig, viel hatte) in Ju
da; aber das Fronigreich (die
ubrigen und groſſen Lande, auch die

Souverainite uber alles) gab er
Joram, denn der war der

Erſtgebohrne. t Die
Thalmusiſten ſagen: Jm Beſitz

des Reichs wird der altere
Sohn dem jungern vorgezo—
gen. 744 Zwar GOtt, der un
betruglich urtheilen kan, welcher
unter vielen tuchtigen Brudern, nach
Beſchaffenheit der zukunfftigen ihm

allein

tt 2. Chron. xxl, 1. ſeqq.
tt Apud Grotium de Jur. B. P. Lib. ll. c.

7.S. 13. conf. Schickrdum iur. teg. c. G.
Theor. 20.
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allein bekanten Zeiten der Tuchtigſte
ſeyn werde, mag wohl aus gewiſ—
ſen Urſachen einen Salomon auf den
Thron erheben Jaſſen. Aber man
ſiehet doch auch in ſolchem Fall, daß

es dem Willen GOttes nicht ge
maß geweſen, wenn man das Reich
getheilet hatte und ſoll demnach
ieſe aus Gottlicher Allwiſſenheit
yerkommende Exception der Regul
hre Nutzbarkeit keinesweges beneh
nen, noch die Gewohnheit, nach
velcher der Erſtgebohrne Konig
vurde/, zernichten, zumahl ſie Sa-
omon ſelbſt uberhaupt vor richtig
rkennet, wenn er zu ſeiner Mutter

pricht: Bitte dem Adonia
»as Konigreich auch denn

D 4 Er
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Er iſt mein groſter Coder
alteſtr) Bruder.*

1. 4.
Es hatte aber nicht allein der

alteſte Sohn des Konigs, ſondern
auch ein jeder Erſtgebohrner der Ju
den einen ſonderbahren Vorzug, und
war ſeiner Bruder Herr und Göel

Man findet gelahrte Leute,
welche aus denen Worten GOttes
ſo er wegen des ungnadig-ange
nommenen Opffers zu Cain geſpro

chen, erweiſen wollen, GOTT
ſelbſt habe es bey den erſten Brudern
alſo verordnet, daß der jungere des
altern Knecht ſeyn ſolle, wiewohi

ſolches
1. Reg. ll, 22. Conf. ph. Müller de primo-
genit. c. 2. h. 7.

ie vid. Leydeckeri rempubl. Hebr. L. G.c. Xl.
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ſolches mehr aus dem Ebraiſchen
Text, als denen Uberſetzungen ab—

zunehmen. Vom klau iſt
bekandt, daß ihm das Vorrecht

der Erſtgebuhrt zukommen ſey;
Und vom erſtgebohrnen Sohn Ja—
cobs, dem Ruben, ſagt ſein ſterben
der Vater: Ruben mein erſter
Sohn der oberſte im Opffer
und der oberſte im Reich.

J

ODs5  Eseit Gen. IV, 7. Heideggerus hiſtoria patri-
archarum To.l. exercit. 1. 17. Habe-
lem fuiſſe ſerviin featris ſfui Caini primogeni-

i, oſtendunt verba Dei ad Cainum, qui dedi-
gnatione Dei ſacrificium ejus averſantis per-
culſus timuemt, ne excidiſſet fuà in fratrem
poteſtate. Deus autem illi poteſtatem in Ha-
belem conſirmat his verbise Ad te appetitus e-

jus, tu illi dominaberis
t Gen. XXV, 32.
t Gen. XLIx, 3. Sebaſt. Schmidius vertit:

Superior honoris gradu, fuperior potentia.
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Es traffen auch die Patriarchen hier
innen gantz keine Aenderung, bis
ſie des beſondern, Willens GOt—
tes verſichert waren. Da Jeoſeph
ſahe, daß ſein Vater die rechte Hand

auf Ephraims Haupt legte, gefiel
es ihm ubel, und faſſete ſeines Va
ters Hand, daß er ſie von Ephra
ims Haupt: auf Manaſſes Haupt
wendete, und ſprach zuihm: Richtſtcoo mein Vater, dieſer iſt der

Srſtgebohrne lege deine rechNte Mand auf ſein Haupt.

Als ſich Jacob vor Eſau ausgabe/
ſeegnete ihn ſein Vater in Abſicht

auf die Erſtgebuhrt in folgenden
Worten: egei ein Herr über

deine

»Gen. XLvull, 17. 18.
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deine Bruder und deiner
Mutter Sdinder muſſen dir
zu Fuſſen fallen. Die Gu—
ter wurden auch insgemein bey Pri-
vat-Leuten alſo getheilet, daß der

Erſtgebohrne aus Gottlichem Be—
fehl zweyfaltig bekam von allem/
das vorhanden war, und konte ihm

der Vater ſolch Vorrecht, ſo lange
er die Pflicht eines gehorſamen
Sohns beobachtete, durchaus nicht

nehmen. Die Urſach bemercket
die Schrifft folgender Geſtalt:
Benn derſelbe iſt ſeines Ba—
ters erſte Krafft, und der
Erſtgebuhrt Rechtiſt ſein*

Wie
»v Gen. XVII, 29.
*tt Deut. XXl, 17. conf. Seldenum de ſucceſ-

ſionibus in bona cap. V. VI. Reinkingk.
politia biblica lib. Ill. axiom. 37.
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Wiewol der Vater aller Glaubigen
dem Jſaac ſein But insgeſammt
gegeben, und die Kinder, ſo er von
denen Kebsweibern hatte, nur mit
Geſchencken abgefunden:t Woraus
denn abermahl erhellet, daß es auf
die naturliche Gebuhrt und gleich
maßige Deſcendenz vom Vater/
nicht allein ankommen, ſondern die

Wohlfahrt eines gantzen Ge—
ſchlechts zur Richtſchnur der Erb
theilung genommen werden muſſe.

g. 5.Wier aber die Erſtgebohrnen un

ter denen Juden GOtt ſonderlich ge
widmet und angenehm geweſen; al

ſo ſcheinets, daß es ihm ſehr miß
fallen, wenn jemand diß Recht ver

ab
t Gen. XXV, 5. G.



S (61) Sabſaumet, oder einem andern uber—

geben, weil er Eſau deßwegen ei
nen gottloſen oder proſanen Men
ſchen heiſſet. 1*** Esiſt nemlich
das Recht der Erſtgebuhrt ſo eine
vortreffliche Gabe GOttes, daß die
heilige Schrifft von demſelben die
Benennungen hernimmt, wenn ſie
etwas auf eine ausnehmende Art
anpreiſen, und deſſen gantz-unge
meine Vorzuge vor Augen ſtellen
will. Jn dieſem Abſehen werden
die Seligen in Himmel die Be—
meine der Srſtgebohrnen rkge—
nennet, und die Glaubigen heiſſen
Erſtgebohrne GOttes weil ſie nach

Cle-
*8* Ebr. xll. 16.
 Ebr. xIll, 23. nęuròrou duxAnola apud
Clementem Alex.cohort. ad gentes p. m.

69.
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Clementis Alexandrini Auslegung
r des Erſtgebohrnen unter allen
Kreaturen warhafftige Freun
de ſind.

Das IV. Capitel.

Dernere Srzehlung einiger
Urſachen, umderen Willen
die jungern Brüder dem
Srſtgebohrnen ſein Vor—
recht gerne gonnen ſollen.

1, Edle Gemuther laſſen die Wohl—
ſfahrt und Conſervation des Va—

terlandes, wie Curtius, die Decii,
Phileni, und viel andere Patrioten
ihren eigenen Nutzen vordringen.

2. Und achten privat- Gemachlichkeit
geringer als das gemeine Beſte.

z. Die
f Loco citato: o ⁊s rpαrhus yricio l-

Aoi.
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z. Die Primogenitur iſt durchs na—

turliche, Göttliche und Volcker—
Recht, auch die Auream Bullam,
und Kayſerliche Confirmationes
alſo fundiret/ daß es vana ſine vi-
ribus ira ſeyn wurde, wenn man
dagegen etwas vornehmen woll
te.

4. Edelmuthige Printzen wiſſen, daß
ſie nicht eben nach Art gemeiner
Leute, ſondern nach der Wohl—
fahrt ihres Vaterlandes, erben
muſſen, und haben ihren Reich—
thum in ſich nicht auſſer ſich.

ß. J.
ſEr das naturliche, Gottli—Oo che und Volcker-Recht, da

von wir bisher gehandelt haben, vor

nichts achtet, der kan den Vorzug
derer Erſtgebohrnen anfechten, und
durch fortwahrende Vereintzelung
der Lande ſeinem Haus endlich alle
Macht und Glantz benehmen laſſen.

Wel—
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Welchem Printzen aber die Conter-
vation des gemeinen Weſens und der

weißlich- bedachte Schluß ſeiner
Vorfahren zu Hertzen gehet, den
konnen zum Uberfluß noch folgende
Motiven in ſeiner Entſchlieſſung
leichtlich befeſtigen. Dem edlen
Jungling Curtio gereichet es zum
unſterblichen Ruhm, daß er ſich, die

Stadt Rom vom Untergang zube
freyen, als eintreuer Patriot, in ei—
nen entſetzlichen Abgrund geſturtzet.

Die beyden Decii haben ſich mit
groſſer Begierde und Bemuhung
vor ihr Vaterland aufgeopffert.
Als der Apollo Delphicus geweiſ

ſaget,
Paterna voluntas prouidentia nunquam non
in optimum quodgue ſollicita. Marqu. Fre-
herus Comment. in cap. VIl. aur. bull, de
ſuccesſione Principum in primogenitis p.

19.
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ſaget/ ſo dann konten die faſt gantz
ruinirte Athenienſer wieder obſiegen/
wenn iihr Konig Codrus im Treffen
von denen Feinden wurde ermordet
werden; und hierauf die Feinde der
Athenienler in ihrer Armee den Co-
drum gu verwunden bey Leib und
LebensStraffe werbothen. hatten;
hat ſich dieſer in. eines gemeinen
Soldaten Kleider geworffen, mitten
unter die feindliche Armee begeben/
und ſo lauge. gefochten, bis ihm das
Leben genommen, denen Athenien-
ſern aher der Sieg zugewendet
worden.  Die zwey Bruder Phile.-
ni zu Carthago haben ſich lebendig
begraben laſſen, damit ſie die Gran
tzen ihres Vaterlandes erweitern22

mochten. n WSollte denn nun ein

En Lhriſt
 Valerius Maximus lib. V. c. 6
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Khriſtlicher Printz um ſeines Hau
ſes Hoheit und Wohlfahrt wil—

len, welche nach jetziger Lebens—

Art vielmehr Kraffte, Reichthums
und Anſehens erfordert, als ehmals/
nicht billig eben ſo edelmuthig zu
ſeyn trachten, als die blinden
Heyden, und alſo das Beſte des
Vaterlandes und Intereſſe ſeines

Haufſes der natürlichen Neigung
großmuthig vorziehen, da er doch
einen Kauffmann, der zur Conſer—
vation aller Reiſe-Gefehrden im
Sturm ſeine koſtbare Wäaren ins
Meer geworffen, und einen gemei

nen Soldaten lobet, welcher ſein Le
ben und Vergnugung vors gemeine
Weſen dahin gegeben, und als ein
Held geſtorben iſt? Denn dieſes blei

bet
l
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bet doch unwiderwrechliche ivahr

daß, zumahl nach jetziger Reichs
Verfaſſung, da man die precininen.
oe nicht mehr aufs Alterthuin ho
her Familles, ſondern vornthinlich
auf die Porce gruudet; alle Furftli
che Hauſer in Veruchtung und gantz
liches Abnehmen koöinnien, auch die
Reichsbræltanda feines weges mit
gedeylichrin Elfect leiſten wurden,
wenn ſie die Thrilüngen unaufhor
lich contintüren wollten. Nunm iſt
cð aber üngleich beffer/ mit dem gan
hrn Haus ſfehen bieiben, deſſen Pro
teckion genieſſen „ünd großmuthig
kriwarten/ ob GOtt uns oder unſern
NRachkommen das Vorretht der
Erſtgebohrnen zuwenden wolle/
uls mit demſelben in gantzlichen

2
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Untergang und Verachtung fallen/
mithin die Obliegenheit gegen das
Rotnſche Reich und Vaterland
auſſer Augen ſetzen. Welches
denn eine ſo unlaugbare Sache iſt/

daß. ſie auch die Narren begreiffen
fkonnen. Barclalis erzehlet, rt es
hatten einsniahls die Hertzoge von
Sachſen nebſit viel RechtsKundi—
gen im Cabinet geſeſſen, und ein
Furſtenthum theilen wollen, da der
Hof. Narr auch hinein kommen,
und vom alteſten Bruder ſchertz—
weiß ſeine Meynung von der Sach
zu ſagen befehliget worden. Die—
ſes wollte er aber nicht thun, bis
ihm der Hertzog einen Rock, wie ihn

damahls die Rathe und Jurilten
tru—

t Conf. Grotium lib. I. cap. IV. 1. 4. n. 4.
ff Fart. iV. Satyrici cap. V. P. m. aio.



trugen, aus der Kleider-Cammer
zureichen angeordnet. Als er nun
ſolchen angezogen, wolte der Her—

tzog das Votum wiſſen; worauf
der Narr ſagte, er wolle ins Neben
Zimmer gehen, und ſich fleißig be
dencken, dafelbft zerſchlitzete er den
SammetRock von oben bis unten
hinaus zogihn an und gieng in
den geheimen Rath.! Da nun al
les uber ihn herfuht, und mit tau
ſend Prugein drohete, ſprach er:
Jhr ſeyd vielnärriſcher als ich, die ihr

ein Hertzogthum ſo jämmerlich zer
ſtummelt/daß es alle Kraffte und
Anſehen verlieren muß, auch teder

eüch noch dem gemeinen Weſen/
erſprießlichen Nutzen ſchaffen kan

 e. i ut—
E3 ßAr.
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g. 2.Wenn ſich die nachgebohrne

J.

bey gll  feinenGlucksGutern ein un
gezahmter Knecht der ſchandlichen

4 Wohluſt ſeyn konne. Denn wenn
eſtm die gemeine Wohlfahrt, und

aliſo um was edles zuthun ware/

d 2 5l. wurde
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wurde ihnen ſolche zu befordern
auch ohne Lander ungewehret ſeyn.
Nun mogen ſie aber keinen Cam—
mer Diener haben, der ſeinen Lu—
ſten/ nicht aber dem Dienſt ſei
nes Herrn nachgehet, und gleich-
wohl laſſen ſich etliche durch einen ſo
unedlen Apetit!in ihrem Gemuthe
beunruhigen welcher nicht einen
Meuſchen, von Extraction und

tte“generolem Geiſt/ ſondern denen
unberijunfftigen und ihre Gluckſe
ugkat ili ſinnlichen Dingen ſuchen
den Thieren convenable iſt. Groß
müthige Leute werden vornemlich
daran erkennet/ daß ſie die auſſerli
che Aplockungen des Wollebens eben

ſo wohl, als Gefahr, Schmertzen
und Wunden vor nichts achten.

E 4 Waare
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Ware es aber nicht hochſt? ſchand
lich/ wenn einen Printzen, den weder

Grauen vorPulver Bley, Schwer
dern und gantzen Hrer-Lagern derer
Feinde, noch Furcht vor dem Tode
bezwingen konte/ die Regier Sucht

verleitete daß et gegen ſein eigen
Eingelbehd wutete: die Solne/ ſo
ihn beſtrahlet, anfbehete, und dem
Haus, ſo ihm das Leben gegeben/
Beſchwerung zuzuziehen, aus einer
completen lnbedächtfamkrit n nie
digen Kleinmuth teloſvirete/ ba doch
die alten Teutſchen, wenn fie in
Schlachten und Gefuhr ihr Vater
land angeſchauet, alſo muthig ge
worden, daß ſie Leib und Leben in

die
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die Schantz geſchlagen, aller Ver
gnugung vergeſſen, als Lowen ge
fochten und geſtorben ſind?

d. 3.Wer ſich wider das vom Kay

ſer conlitmitte Vorrecht der Erſtge
bohrnen ſetzet, wird am Ende nie
manden als ſich frlbſten Schaden
thun indem ihn jrderman verab
ſcheuen inuß/ weil er ſein ſlailir nach
Art berer ſchlechkeſten Gemüither/
der gemeinen Wohlfahrt und Glo-
rie ſeines Hauſes vorziehet den re
gierenden Bruder zum Unwillen be

IIIIiI

Gebuhr ſchwer gemachet wird, und
ohne kinlrn Etlect; wider den Sta
chel lecket, wiedie Exempel uberfluſ

E3. J tin—0—
Berneggerus obſervat. uſceilyn. p. 3ſ.
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ſig bezeugen konnen. Wenn die
güldene Bull  die Chur-Furſten
thumer zu zertheilen verbeut, ſo ſe—
tzet ſie zum Grund, daß zu Star
ckung der. Gerechtigkeit, auch Ru
he und Friede getreüer Unterthanen
wohl zu ſtatten komme, wenn ande—

re Furſtenthumen ebenmäßig bey
äinander gäntz bliehen und zeiget
damit klarlich an, daß es damahls
und vorhero offt alſo geſchehen ſey.

Und aus eben dieſem Grund
hat hertog Grüjſt der Ftonime
nimmermehr ſeine Lande getheilet
wiſſen wollen, bis es Furſtenmaßige
Portiones geben wurde; welche a
ber, wie oben gedacht, nachjetztgen
Reichs kræltandjs und andern Um

74
ſtan

j Cap. &XxV. Gooldaltũs ae maioratu b. ſtt. xv.
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ſtanden ſo groß ſeyn muſſen, daß un
ter patriotiſchen Brudern an keine
Theilung zugedencken ware, wenn
gleich die Primogenitur nicht einge—
fuhret, noch in der Aurea Bulla ge
billiget, und vom Kayſer beſtattiget
ware. Alſo thun die Printzen/
was ihnen ruhmlich und hochſtnutz.
lich iſt, welche glauben, GOtt habe
vielleicht vorher geſehen daß es ihnen

und dem Vaterland ſchadlich wurde
geweſen ſeijn weñ ſie ſo fort zurRegie

rung kom̃en demnechſt aber des Se
necæ Rath folgen, welcher alſo lau—

tei: Es iſt ambeſten man lejde
was nicht zu andern ſtehet
ünd folge WoOtt von deſſen
Schigſal alles kommt ohne

Mur—



S (76) 9
Kurren. Veer iſt einſchlech—
ter Soldat welcher ſeinem
Feld-Herrn mit Seuffzen fol—
get. Was iſt die Pflicht eines

klugen Mannes ſich der
Gottlichen Schickung uber—
laſſen. t

h. 4.

eben
jSeneca de providentia cap. V.



eben auf die gewohnliche Weiſe, ſon
dern vornehmlich nach Erforderung
der gemeinen Wohlfahrt ſuccedi—
ren, und glauben, daß es in der
That ein groſſes Erbtheilſey, wenn
man aus einem hohen Haus geboh
ren zu allein Guten erzogen, durch

ſorgfaltige und koſtbare Erziehung
mit dem innerlichen Reichthum, das
iſt, mit herrlichen Eigenſchafften be—

ſchencket, auch mit Standesmaßigen

Unterhalt verfrhen worden. Mut
ker von keinet Extraction pflegen zu
ſagen, ihre Kinder hatten alle unter
einem Hertzen gelegen, und muſten
alſö zu gleichen Theilen das vaterli
che Erbgut antreten. Aber groß—
muthige Müutter ſagen ihren Soh
nenn/ daß ſie vor die Wohlfahrt deß

Va
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Vaterlandes und Glorie ihres Hau—
ſes nicht nur die Regierung uber
Land und Leute, (woran ſie nach ein
gefuhrter Primogenitur ohne dem
nichts zu praetendiren haben) ſon
dern auch Leib und Leben aufzüopf—

fern ſchuldig ſeyn.

Das V. Lapitel.
Saß die nachgebohrnen Prin

222

chen ſe. 2. Das
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22 Das andere iſt die Spaärſamfeit.

3z. Das dritte der Krieg.
4.. Das vierdte, das etats-miniſteri-

um bey groſſen Herren
g. Das funffte, eine gluckliche Ver—

mahlung.
6. Keinesweges aber gehöret die Ab—

ſchworung der wahren Religion
hieher, als welche heut zu Tage

 bey allen Partheyen gemeiniglich
vor Betteley angeſehen wird/ und
feine Hochachtung kluger Leute
Herwerbenkan.

8. J.
9 Zewoh die Welt dergeſtalt
v im Argen lieget, daß dieſe
Warheit, welche wir anjetzo kurtzlich

ausfuhren wollen, auch der Ver—
nunfft, der heiligen Schrifft, und
dem Urtheil aller Tugendhafften
Leuthe, nicht weniger gemaß iſt/

als
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als daß das Aug ſehenshalber ge-
macht ſey, offtmahls verlacht zu
werden pfleget; ſo kan doch der Men

ſchen verderbtes Urtheil nicht hin
dern, ſolche vortreffliche Principia
vorzutragen, welche ohnedem nie
manden parodox ſcheinen, als nur
ſo lang er die Vernunfft voni Eigen
Nutz oder Wolluſten beherrſchen laſ

ſet. Es beſtehet aber dieſe War—
heit darinnen, daß man gewiß glau
be, alle Geſchopffe, ſo auſſer uns
ſind,  konten uns nicht glucklich
machen, wenn unſer Gemüth nicht

ruhig in ſich ſelbſt reich und ver—
gnugt ware, eben wie eine Wand

darum nicht beſſer oder glückſeliger

wird, wenn man ſiemit ſchonen Ta,

t vid. Gatakerum not. ad Anton, lib. Vl. S.
40.
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peten behanget, noch ein kranckes o
der ſchlechtes Pferd durch glildenes
Zeug und Sattel Geſundheit und
Muth bekoinmet. Wir ſchen tag
ich, daß viele gköſſe Regeuten an
Beld Eht und Bedienung eſnen u

22

irmen Taglohner wiederfahrt; ſo
bermogen Lander und Reichthum

g* J das



das noch lange nicht  was ein wei
ſer Muth vermag, welcher mit gott

licher Dipoſition zufrieden, und ſehr
reich iſt weil er alles hat, was er
verlanget, und nichts verlanget, als
was er gewiß bekommen kan. Wer
genug hat, der iſt reich, und wer mit
GOtt und Sachen, die ſich nicht an

dern laſſen/, zufrieden iſt, der hat al
le mahl genug; da hingegen die
Geitzige und Hochmuthige bey ih
rem Reichthum arm ſind, weilſie
nicht genug haben, und in angſtli
chen Sorgen ſchweben muſſen. Der
jenige wird nimmermehr zur Gluck
ſeligkeit dieſes Lebens gelangen, wel

cher ſolche auſſer ſich ſuchet. Denn
alle auſſerliche Geſchopffe ſind mit
ſo viel Unbeſtandigkeit Sorge und

an
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anklebender Bitterkeit behafftet, daß
man ſie davon nicht trennen, ſon—
dern eines mit dem andern annch—
men muß. Dahero ihnen denn ei
gendlich keine Inkluenz oder weſend—
liche Krafft, die wahre Gemuths—
Ruhe zu wurcken, kan beygeleget
werden. Vaornemlich aber iſt es
um die Regierungs-Laſt eine vor
GODtt ſo. verantwortliche Sache
daß ſich ein geſetztes und erhabe
nes Gemuth ſolche nicht wunſchen
wurde, wo ſie ihm GOtt und die
Ordnung der Gebuhrt nicht zuge
worffen hatte. Denn es erfordert
das RegentenAmt eine faſt Gottli
che Lebens-Art, und muß ſich ein
Furſt billig unausgeſetzet, und in
moglichſter Innocence alſo anre

F 2 dent Gtotius Lib. Il. C. J V. g. 8. n. 2.



S c8)den und zur TugendUbung ermun
dern: Jch bin unter viel tauſend
Sterblichen beliebet und erwehlet
worden, daß ich auf Erden die Stel—

le GOttes vertreten ſoll.“ Wie
nun GOtt barmhertzig, ſorgfaltig/
thatig, treu, liebreich und ohne alle
Befleckung iſt; alſo kan jederman
leicht abnehmen  daß ein Regent
nicht durch Wolluſt, Müßiggang
und Unterdruckung derer Armen/
ſondern durch einexemplariſches Le
ben und vaterliche Sorgfalt vor ſei
ne Unterthanen das Amt GOttes
verwalten, und ſein Ebenbild wer—
den muſſe.  Es iſt auch die
Regierung, zumahl wenn man ſie
löblich und dem rechten Endzweck

ge—

fseneca lib. i. de Clement. cap. 1.
ft Cont. Lipſii monita polit. lib, II. c.7.
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gemaß fuhren will, mit ſo viel Ver—
drießlichkeiten vergeſellſchafftet, daß
Antiochus denen Romern nicht un
billig Danck geſaget, weil ſie ihn
vieler Lander beraubet, und in
Standt geſetzet, ſeinen mittelmaßi—
gen Grantzen vorſtehen zu können.
*14 Demnechſt iſt auch aller Pracht
derer Regenten ſehr eitel, und nicht
groſſer oder ergotzlicher, als man ſich
denſelben einbildet:* Daher es denn
aufspretium aflectionis ankom̃t, und

Philippus ll. Konig in Spanien, der
in ſeiner ehemaligen groſſen Regie—
rung niemahls ſatt werden konnen
als ihn zuletzt, mit Reſpect zuſchrei—

ben, die Lauſe fraſſen, hievon auf
dem TodBette ein geſunderes Ur—

F 3 ttheil
tff Valerius Maximus l. 1v. c. 1.

ülOaααννναα. Antoninus lib. 1. c.7.
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theil, weder bey allen frolichen und

geſunden Tagen, gefallet hat, wenn
er ſeinem ſcheußlichen und faſt er—
ſtorbenen Kopff die Crone aufſetzen
lieſſe, dem Sohn und der Tochter
das ausgemergelte Geripp ſeines
Leibes zeigete, und damit lehrete/
wie hinfallig das ſey, was unter
denen Menſchlichen Dingen vor
das Hochſte und Groſte pflege
gehalten zu werden.  Kurtz
zu ſagen: Ein Regent iſt ein wohl
geplagter Mann und hat ſehr
ſchwere Verantwortung vor ſeinem

GOtt. Er muß nach denen Grund
Satzen des Chriſtenthums nicht al
lein vor die zeitliche, ſondern auch
und vornehmlich vor die ewige

Wohl
ſ Grotius Lib. JIl. hiſtoriar. P. m. 47 1.
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Wolfahrt ſeiner Unterthanen bekum
mert ſeyn. Jhm lieget ob zuwachen uñ

zu ſorgen, wenn ſich andere einen gu
ten Tag machen, auch allezeit dahin
zu trachten, damit man unter ihm
ein geruhiges und ſtilles Leben fuh
ren moge in aller Gottſeligkeit und
Erbarkeit. Dieſes ware ſchon ge

nug einem moderaten Gemuth die
Begierde nach dem Regiment zu be

nehmen, bevorab ſich GOtt nicht
ſpotten laſſeet, ſondern die Gewalti—
gen gewaltig zu ſtraffen gewohnet
iſt. Aber es kommennoch viel tau
ſend Verdrießlichkeiten darzu, und
hat ein Regent nicht nur aufGroſſe
re, weder er iſt, zuſehen, ihre Abſich

t

ten ſorgſam zu exploriren, und uber
„all mit ſeiner Ungemachligkeit nach

F 4  deer—
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derſelben Gunſt zu ſtreben, oder die

Abneigung und Mißgunſt zu min—
dern;; ſondern er muß auch wohl
von ſeinen Unterthanen und Die—
nern viel Undancks, boſer Nachrt
den und untreuer Begunſtigungen

u

(welche in ſo hhhem Stande und bey
ſo groſſen Lockungen der Lüſte und

Schtteichkleyen der Welt ſchwer zu
erhalten und zu behalten) nichts
als Eſſen, Trincken und Kleidung zu
Theil werden kan. Hingegen iſt ein
Nachgebohrner Printz dieſer Unge-
machligkeiten groſten Theils uber

hoben, und hat ebennicht nothig ſei

ne Handlungen mit ſo groſſer Atten-
tion
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tion nach dem Geſchmack anderer
Leute einzurichten. Findet er nun
in ſich eine wahre Gottſeligkeit, und

iſt ein Freund des Allerhochſten, ſo
ffindet er einen unſchatzbaren Reich

thum in ſich und kan vor vie—
len groſſen Regenten vergnuglich
leben. Denn dieß iſt doch das

eintzige Mittel zur wahren Ver—
gnugung zugelangen, wenn man ſich

einmahl vor allemahl an GOtt und
ſeine Ordnung ergiebet, worzu uns

der Heyde Epictetus  mit dieſem
Woorten ermahnet: Jch bin ein

Freund EOttes und gehorche
ihm freywillig. Alle andere

Dinge auqch einFurſtenthum

„F o5.. aaber
t Lib. IV. c. 3. enchiridii.
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aber keines von ſeinen Geboten
kan ich verachten.

d. 2.
Es konnen ferner die Nachge—

bohrnen Printzen ihren Wohlſtand
durch Sparſamkeit und gute Haus
haltung mercklich befordern. Denn
das iſt ein ſchlechter Rechenmeiſter
welcher meynet, groſſe Einnahm
konne reiche Leuthe machen, wenn
gleich die Ausgaben unordentlich uñ

unbedachtſam geſchehen. Jn War
heit! viel Regenten wurden ihre Un
terthanen weniger preſſen/ auch mehr

Credit, Ruhe und Vergnugung ha
ben, wenn ſie auf ſolche Leute be
dacht waren, die nücht ſo wohl tag
lich neueLaſtendes Volcks/ und groſ

ſere Einnahmen ausfundig mach
ten/
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ten, als die Kunſt unnothigen
Pracht zuverachten, und das Geld
kluglich zu handthieren, lehren, und
bey Hof beliebt machen konten.
Wir haben Exempel, daß appana-
girte Herren durch Ordnung und
Sparſamkeit anſehnlicher und weit
vergnuglicher gelebet, als viel Regie

rende, welche geglaubet, ſie waren
VWolluſt zu treiben Regenten wor—
den, und alſo mehr Futter vor ihre
boſe Begierden angeſchafft, als alle
ihre Unterthanen und Bedienten zu
ernehren gekoſtet. Cicero hat ſehr
wohlgeſprochen: Oihr unſterb
lichen Gotter die Menſchen
wiſſen nicht, was die Spar—
ſamkeit vor eine groſſe Reue—

muſehl  G—e
j Paradox. vI. c. 3.
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d. 3.GSEs konnen auch diejungerePrin
tzen durch kluge Tapfferkeit im Krie
ge hohe Ehren-Stellen, Gouverne—
ments und andere Accelſſionen er—
werben, wenn ſie. von Jugend an
EDtt von Hertzen:furchten,ngich
nicht ſo gar zartlichtrziehen laſſen/
Sprachen. und Stuclia  Pragmatica
grundlich treiben, Mund und geder
geſchicklich brauchen lernen, und ſich

zu groſſen Dingen bereits im kleinen
Gluck unablaßig vorberriten. Wenn
aber einer dencken wollte, weiler ejn

Printz ware, durffte Er nicht ſo
ſehr nach Weißheit und guten Qua-
litæten trachten/ als andere Leute/

die Welt wurde Jhm doch in! dln
ſehüng ſeines Hauſts allen Ubkrfluß

dar—
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darreichen, ſo durffte er ſich nicht
allein ſehr betriegen, ſondern auch

jederman kund machen, daß er
dieß abſurde Principium gehe—
get, ob dürfften die Furſten nicht ſo
klug werden als andere Leute, und
pflegte die Welt unverdiente Extra-
ction mit ihren unwiederbringlichen
Schaden Meiiten, vorzuziehen.
GDtt aber die untauglichſten Sub—
jecta zu Furſten: Kindern zu machen.

Demnechſtmuß man hicht mey

nen, daß es Printzen eine Schande
ware, wenn Sie groſſen Konigen
und andern Herren als Etats- Mi—
niſtres dieneten. Denn es iſt aller—
dings ruhmlicher, in Kriegs-und
FriedensAngelegenheiten dem Va

ter



terland nutzlich ſeyn, groſſe Verſchi
ckungen ubernehmen, in geheimen
und andern Raths-Collegiis dirigi-
ren oder aſſiſtiren, als zu Hauß
Tag vor Tag Haſen hetzen, und vor
langer Weile nicht wiſſen, was
man anfangen ſoll. Hat ein
Printz was rechts gelernet, und
kan ſich wohl produciren, ſo wird
ihn ein groſſer Regent ungezweif—
felt lieber ins Miniſterium zie—
hen, als andere, weil er ihm mehr
Ehre und weniger Beſorgniß eini
ger Geſchenck:Freſſerey machet, und
die ræſumtion hat, er werde alles
mit groſter Treu, Application und
Exactitude tractiren „da er ſeinen

Ruhm und Keputation, ſo Furſtli
che Gemuther gar hoch zu achten

pfle
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pflegen, engagiret, und gleichſam
verpfandet ſiehet. Nur ſollen alle
Printzen was ſolides lernen: Die
Erb-Printzen, weil ſie viel, die an
dern aber, weil ſie gar kein Land zu
regieren bekommen, und alſo ihre
Wohlfahrt durch Geſchicklichkeit er

werben muſſen.

d. 5.
GOtt kan manchen auch durch

eine gluckliche Vermahlung zu zeit—

lichem Vermogen helffen. Wie a
ber darauf eben keine Rechnung zu
machen; Alſo erfordert dieſes gleich

falls groſſe Qualitæten, und haben
die regierenden Herrn auſſerſt dahin
zu ſehen, daß die nachgeordnetePrin

tzen wohl erzogẽ, und nach Moglich
keit bey ihren Rang im Rom. Reich

main
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mainteniret werden mogen, weil
ſonſten, und wenn der Luſtte des
Hauſes ihnen nicht mehr behulfflich
ſeyn kan, diefer Vortheil kaumn zu

hoffen ſtehet.

6. 6.Dieſe und viel andere Mittel/
worunter zumahl die Lectur, Cor-
reſpondenz und Admitlon rebli
cher Welt-kluger Manner zu rech
neni, ſind ſo geſchickt, einen nachge—
bohrnen Printzen glucklich zu ma—
chen ſo ungeſchickt hingegen die Ver
taugnung der wahren Religion zu
ſeyn pfleget. Es häben diejenigen/
welche irrigen Religionen zugethan
ſind, einen ſoſchen Uberfluß an capa-

blen Leuten, daß ſie dieſelben nicht

mehr unterzubringen wiſſen. Wenn
dem



S(7) Sdemnach einPrintz zugebrauchen und
nicht hochmuthig iſt, ſo kan er wohl

ben denen Rechtglaubigen Ehre er—
woerben. Hat eraber nichts gelernet,

ſoowird er es nirgends weit bringen
fonnen. Es woeiſets auch die

Erfahrung daß ein ſolcher Printz
vonkeiner Seiten viel geachtet wird.

Zum Exempel.:. Die Papiſten
glaliben, er ſey ums Brodts wil
len gekommen, und neiden Jhn/
weil ſie ſelbſt nach ſeinen Emolu-
menten geſchnappet, und eine Laſt

in ihm zu haben vermeynen. Die
Proteſtanten wiſſen auch anders

uiicht zu urtheilen, indem es faſt un
niglich iſt, daß ein kluger Mann
n. von Grund des Hertzens
Pfiſtiſch werden, da die Romiſche

G Reli
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geligion der Schrifft, dem Zeug
niß der erſten Kirchen und der Ver—
nunfft offenbahrlich widerſtrebet.
Sindemahl nun die Wahrheit
um zeitlicher Abſichten willen ver
laugnen, bey GOTT und Men
ſchen eine execrable Sache iſt; ſo
zeugt ſich ein ſolcher Printz nicht al
leine gottliche Ungnade, ſondern
auch eine allgemeine Geringachtung
zu, und iſt kaum werth, daß er ein De—-

ſcedent vonſolchen Vorfahren heiſ
ſen ſoll, die vor GOttes Ehre und
die Warheit Gut, Blut und Leben
dargebothen.

Das VlI. Lapitel.Zaß das Vorrecht der Srſ

gebohrnen im Hauſe Scn
ſen nichts Neues ſey.
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1. Das Vorrecht der Erſten Gebuhrt

grundet ſich auf die aller kundbar

ſte Billigkeit.
2. Und iſt deswegen vorlangſt im Hau

ſe Sachſen beliebet worden.

8t. J.
un Enn es jemanden hart ſchei

Vorrecht der Erſtge

e»s nen mochte, daß gleiche Bru

bohrnen in einige Ungleichheit geſe
tzet werden, ſo darff er nur beden
cken, ob es  ungerecht ſey, daß ſich

die Menſchen aus der natürlichen
Gleichheit begeben haben, wodurch
es unlaugbar geſchehen iſt, daß un
rehliche Leute denen dienen muſſen/

pelche vor Errichtung der Burger
vaen Geſellſchafft ihnen in allen
9 Unterthan zufrieden ſeyn/eucten gleich geweſen. Muß a

G 2 daß
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daß er um der gemeinen Wohlfahrt
willen nicht mehr eben ſo gut iſt/
als andere Leute, welche in Obrig
keitliche Hoheit verſetzet worden;
So muß ſichs auch ein nachgebohr—
ner Bruder entweder gefallen laſ—
ſen, daß der alteſte groſſe Vorthei—
le geneuſt, oder dieſen ungerechten

Schluß billigen: Weil die Men
ſchen von Katur alle gleich
waren ſo iſt denen Untertha
nen Unrecht geſchehen daß
ſie nicht eben ſo gut gehalten
werden als die nachgebohr
ne Sohne ihres Megenten
Ein Furſt hat das Recht, in
unvermeidlichen Nothfall einem in
chen Unterthanen alles hinweg ſe

Dominium eminens.
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nehmen, und dadurch Brandſcha—
tzungen zu entrichten, oder in andere
Wege den Untergang des gantzẽ Va
terlandes abzuwenden doch alſo daß
der Schade aus denen gemeinen Ein
kunfften gut gethan werdẽ muß. Die
ſes wird aber ein ungerechtes Recht
ſeyn, wenn das fundament, wo—
her das Vorrecht der Erſtgebohrnen
geleitet wird, ungultig iſt, daß nem
lich alle Glieder ihre Convenienz
und Wohlfahrt um des gemeinen
Beſten willen aufopffern, und mit
dem großmuthigen Germanico ſa—

xen muſſen: Mein Weib und
Vohn ſind mir nicht lieber als

nekepublique.  Wennccnewenenkeum eine ſol—

G 3 cheis ann. l. 42.
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che Ungleichheit geſtatten, die bis
auf den Pflichts-Theil herab gehet;
wie vielmehr werden nachgebohrne
Printzen um des gemeinen Beſten uñ
Luſtre ihres Hauſes willen hierun

ter zuruck treten muſſen? Es iſt bald
eine groſſe Rechnunggemacht, und
bey unerwogenen Umſtanden vorge
ſtellet, daß man bey der Gleichheit
viel wurde zu fordern haben. A
ber wenn wir der Bilſigkeit Platz
geben, und die Regiments-Onera,
als Erhaltung der vielen Raths
Collegien, die Kriegs-Verfaſ
ſung Geſandſchaffts Speten
Reichsund CrayßPræſtat
Receptionen fremder Herrſch
und Geſanden Correſponde
umgangliche Verehr-und Be
gungen, auch allerhand andere Jun
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Dienſte des kublici erſorderte
Koſten überſchlagen und abziehen
wollen, ſo durffen die verordneten
Appanagen nicht weit von der Legi-
tima entfernet bleiben, ja, wo viele
Printzen vorhanden dieſelbe zum off—

tern gar uberſteigen. Wie nun der
nachgebohrnen Bruder Anſehen und

Furſten--Standt alleinig von der
Hochachtung der Familie und ihres
Hauptes dependiret; alſo muſſen
zuforderſt angeführte Onera wohl
erwogen werden, ehe man vom Vor
theil der Gleichheit etwas wird ſpre
chen durffen.

J ſ. 2.asr Es liegen ſo viele Exempel ho—
mnauſer vor Augen, welche ſiche durch das agnoſcirte Vor

G 4 recht
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recht der Erſten Gebuhrt und unter—

ſagte Zertheilung in ihrem Luſtrte
conſerviret, oder durch die Zergliede,
rung vollig entkrafftet und winiret
daß man ſich ſehr verwundern muſte
wenn jemand der unverneinlichen Er
fahrung ſolte wiederſprechen mogen.
Man darff ſich nur im Romiſchen
Reich umſehen, ſo wird die Klug—
heit und patriotiſche Entſchlieſſung

derjenigen Furſtlichen Hauſer, wel
che der Erſten Gebuhrt ihr Vor—
recht gegonnet, ſich ſo klarlich zu
Tage legen, als die Abnahm ande—

rer, die der ſchadlichen, und den
Endzweck aller Burgerlichen Gr/
ſellſchafft auſſerſt nachtheiligen ve

nn/

ſchlechten Uberbleibſalen ngliederung nachgeſehen, einfolu
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cher Gebaude, weder prachtigen
und in baulichem Weſen ſtehenden
Pallaſten, weit ahnlicher ſcheinen.
So alt die Republiquen und Be—
hertzigungen der gemeinen Wohl—
fahrt ſind, eben ſo alt iſt die Er
kantniß der Warheit, wæoelche
wir in dieſer Schrifft vertheidi—
gen. Das ſie aber nicht uber—
all ihre Wurckung erreichet, daran
hat der Eigennutz Schuld, welcher
nunmehro von vielen beklaget wird,
deren Vorfahren dem Recht der Er
Ren Gebuhrt widerſprochen, und da
hurch ihre Nachkommen und Furſt—

ie Hauſer auſſer aller Verfaſſung corſderauon geſetzet. Doch

tpeprimogenitur bey vielen lllu-elen weit ehe/ weder man
v

*⁊C

H5 ins
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insgemein davor halt,/ beliebet wor
den.

Wir wollen zum Beſchluß nur
etwas vom Hauß Sachſen anfu—
gen. Als der Urheber der Alber—
tiniſchen Linie Hertzog Albrecht/
Anno 1495. ſeine vaterliche Diſpo-
ſition machte, ſetzte Er dieſes zum
Grunde, es ſey bey denen Vorfah
ren und Freunden vielmahls ſchad
lich befunden worden, wenn man die
Lande zerriſſen, oder unter die Bru
der vertheilet habe. Dieſem nun
vorzukommen, und aus Liebe ſeinen
Nahmen, Geſchlecht und das Hauß

Sachſen in gutem Geruchte
1*22halten, ſeine Sohne im Furru

Weſen hinter ſich zu laſſen,
Land und Leut vor zukü—
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Beſchwehrung und ſchadlicher Son—

derung zu bewahren, ordnet Er, daß

der altere Sohn, Hertzog Georg/
ſeine vollige ErbLande bekommen/
une dem jungern Bruder, Hertzog
Heinrichen, oder ſeinen Leibes-Lehn
Erben, wofern Sie die Frieß-Lan—
de nicht behaupten konten, nur die
Schloſſer und Stadte, Freyberg
und Wolckenſtein, mit aller Zuge—
hor/ (jedoch ohne die Bergwercke, ſo

dem regierenden Furſten un
terworffen ſeyn ſollen) einraumen/
und daneben jahrlich ein gewiſſes an
Geld reichen, ubrigens aber der Ael
veng im Hauß jedesmahl die Regie
nunghaben und halten ſolle. Da—
bey ncun wohlzu mercken, daß Her
ijeg heinrich die Aemter Freyberg

und



S (1o8) Sund Wolckenſtein auch nicht jure
quodam ſuperioritatis, ſondern nur
in der Qualitæt eines abgetheilten
Herrn beſeſſen, welches ſich unter
andern daraus ergiebet, daß in der
vatterlichen Diſpolition der alteſte
Bruder allemal denen andern, die
nicht regieren entgegen geſetzet

worden.  Wie nun der Kayſer
dieſes Teſtament confirmiret, auch

die Furſtliche Bruder durch ange—
hangte ihre Bekrafftigung ſich zu
deſſen Beobachtung ausdrücklien
verbunden; Alſo hat der Teſtatof

zugleich die Landſchafft angewierenau

und erinnert, daß ſie nichts dantber

verhangen moge. Aatuunt a
*pt Pfannerus hiſtoriae Ms. divi

tar. in Domo Sax. cap. vi1
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Nach Ableben Hertzog Hein—

richs, dem zuletzt alle Lande ſei—
nes Herrn Vaters heimgefallen,
hat der alterr Sohn, Hertzog
Moritz, zwar ſeinem Bruder, Her
tzog Auguſten, einige Aemter einge—

raumet, jedoch die Turcken-Steuer,
Reichs-Hulffe und Folge uberall vor

ſich alleine behalten. Es iſt auch
bey dieſer Obitervanz in der Alber
tiniſchen Linie bis jetzo geblieben,
und wiewohl man in Neben-Din—
gen zu Zeiten etwas mehr oder we
aer accordiret, dennoch die Diipo.
gßon Hertzogs Alberti, und deren

vt Abſicht allezeit zum Funda-apeeget worden.

JZen uer Erneſtiniſchen Linie hat

Johannes in ſeinem Te
ſtament
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ſtament ebenfalls die Zergliederung

der Lande weitlaufftiggemißbilliget
ſeine beyde Sohne aber, ChurFurſt
Johann Friederich und Hertzog Jo
hann Ernſt, habenalſo getheilet, daß
der letzte nur die Coburgiſche Pflege

(ausgenommen das Gold-Berg
werck zu Steinheyde, welches Ge—
meinſchafftlich blieben) nebſt aller
Zugehor und etwas an Geld, der
KhurJFurſt aber alle andere Lande
dergeſtalt bekommen, daß er Hertzog
Johann Ernſten (deſſen Nahme ben
keinem Reichs-Abſchied zu finden

von der Würcklichkeit eines Reicht?
Standes gantzlich eximiret, naft
die Folge und Kriegs-S kei
trifft, in der Pflege Cobu

niret, und die hohen Jura
beſorgen gehabt h

EnDE.
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